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Morgen-Ausgabe. 


Deutſchlaud 

Berlin, 8. Juni. Die „Provinzial-⸗Korre⸗ 
ſpondenz“ ſchreibt: Unſer Kaiſer iſt von einem 
leichten Unwohlſein, welches gegen Ende der vori- 
gen Woche eintrat, bereits wieder geneſen und hat 
auch während deſſelben die gewohnte Thätigkeit, 
ſowie die Spazierfahrten nicht eingeſtellt. Im 
Laufe der Woche nahm der Kaiſer die Vorträge 
des Kriegsminiſters, des Miniſters der öffentlichen 
Arbeiten und des Vertreters des Auswärtigen Amts 
entgegen. 

— Die Hamburger Handelekammer veröffent- 
licht eine Erklärung, velche, im Weſentlichen aus 
denſelben Gründen, wie die Denkſchrift des Se- 
nats, zu dem Ergebniß kommt, daß der Vertrag 
anzunehmen ſei. „Ein vollſtändiger Frrihafen,“ 
jagt fle, „welcher ſich von dem bisherigen Zuſtande 
nur durch den Umfang unterſcheidet, wie ihn die 
Handelskammer und die Verſammlung Eines Ehr- 
baren Kaufmanns wiederholt als Hauptbedingung 
eden Anſchluſſes hingeſtellt haben, iſt dauernd ge⸗ 
währleiſtet.“ Die Erklärung ſchließt: 

Die Handelskammer iſt der Ueberzeugung, 
daß die Umſicht und Thatkraft des Hamburger 
Kaufmannsſtandes die aus dem Uebergange ent- 
ſtehenden Schwierigkeiten ſiegrrich überwinden wer⸗ 
den; ſie glaubt auch, daß manche Handelszweige 
und Induſtrien, die bisher zur vollen Entwicklung 
nicht gelengen konnten, durch den Zollanſchluß 
günſtiger geſtellt und zu neuer Blüthe ſich entfal- 
ten werden, und fie hält endlich die einer definiti⸗ 
ven Ordnung der Verhältniſſe unausbleiblich fol 
gende Beruhigung, die feſtere und wohlwollendere 
Verbindung mit dem übrigen Deutſchland für jo 
werthvolle Güter, daß ſie nur dringend wünſchen 
kann, die Bürgerſchaft möge dem vorliegenden Se⸗ 
EEEPC 


Ein Waldfeſt mit Hinderniſſen. 


Das nachfolgende beitere Geſchichtchen ent⸗ 
nehmen wir dem „Berl. Tagebl.“, dem wir auch 
die volle Bürgſchaft dafür überlaſſen müſſen. Es 
lautet wörtlich: 


Vergangenen Freitag war der Geburtstag 
Paul Lindaus, ein Tag, deſſen Bedeutung für die 
deutſche Literaturgeſchichte voll zu ermeſſen nur 
Wenigen gegönnt if. Ditſer denkwürdige Tag 
ſollte diesmal durch einen beſonders ſolennen Aktus 
gefeiert werden. Ein Waldfeſt wurde beſchloſſen, 
Vorbereitungen im großen Stile getroffen, und als 
Alles aufe Prächtigſte arrangirt war, machte ſich 
der Feſtgeber in eigener Perſon auf die Suche 
nach einem lauſchigen Pläßchen, nach einer poeſie⸗ 
umſponnenen Waldeck. In Schulzendorf bei Te- 
gel fand der Dichter die geſuchte Ecke. Nun hau⸗ 
ſen in der Waldfriſche Schulzendorf zwei Gaft- 
wirthe, ein großer und ein kleiner, d. h. einer 
von bedeutendem und einer von weniger bedeuten⸗ 
dem Ruft. Feſtgeber Lindau wandte ſich zunächſt 
an den großen mit der Erklärung, er gedenke am 
folgenden Tage mit einer größeren Geſellſchaft 
einen wichtigen Tag zu feiern; die Geſellſchaft 
bringe alle Konſumtibilten, Fleiſch, Wein, Erdbee⸗ 
ren u. ſ. w. ſelbſt mit, er, der Wirth, habe nur 
nebenſächliche Ingredienzien, vor Allem aber Be⸗ 
ftede, Gläſer, Servietten, ſodann Eis und andere 
ungenleßbare, aber nothwendige Dinge zu liefern 
und möge ſeine Pauſchalforderung für die ganze 
chose nennen Der „große“ Wirth denkt: fo 
was kommt nicht alle Tage, und nennt eine 
Summe, für die ſich annähernd auch noch die eß⸗ 
baren Beſtandthelle des Piknik hätten beſchaffen 
laſſen. Lindau verläßt, hoͤchſt indignirt, die 
Schwelle des theueren „großen“ Gaſtwirths und 
lenkt feine Schritte zum „kleinen“. Der thuts 
billiger, man wird handelseins. 


Donnerſtag, den 9. Juni 1881. 


Dane 


natsantrage betreffs Genehmigung der mit der 
Reichsreglerung getroffenen Vereinbarung zuſtim⸗ 
men — überzeugt, daß ein ſolcher Beſchluß beſſer 
als der Standpunkt ſtarrer Zurückwelſung geeignet 
if, das Gedeihen der Vaterſtadt zu ſichern. 


— Aus der Provinz Poſen wird ge— 
ſchrieben: 

„Der Trieb zur Auswanderung nach Amerika 
hat ſich in den letzten Monaten mehr entwickelt. 
Unter den Auswanderern iſt leider gerade die Klaſſe 
ordentlicher und brauchbarer Arbeiter am zahlreich— 
ſten vertreten. Viele von ihnen haben ihre Fa- 
milien zurückgelaſſen, wohl aber nur in der Ab- 
ſicht, das Terrain zu rekognosziren und ſie im 
günſtigen Falle nachkommen zu laſſen, oder ſich bei 
getäuſchten Erwartungen die Rückkehr zu erleich- 
tern. Die Urſachen zu der immer weiter um ſich 
greifenden Auswanderungsluſt ſind vor Allem in 
den lebhaften Agitationen zahlreicher Winkelagen⸗ 
ten zu ſuchen, welche keine Mübe ſcheuen, durch 
Umherreiſen und durch an allen Orten ausgehängte 
Plakate die Zuſtände jenſeits des Ozeans in über⸗ 
triebener Weiſe zu ſchildern und die Ueberfahrt zu 
erleichtern. Durch oftmals fingirte Briefe aus je- 
nen fernen Ländern werden ihre Anreizungen un- 
terſtüzt. Daß die durch die vorjährige Mißernte 
an vielen Orten erzeugten ſehr beklagens werthen 
Zuſtände das ihrige auch dazu beigetragen haben, 
läßt ſich leider nicht verkennen.“ 

— In einem Artikel über „Soziale Verbeſſe⸗ 
rungen und ſozialdemokratiſche Träume“ tritt die 
„Prov.⸗Korreſp.“, Bezug nehmend auf die bisheri- 
gen Verhandlungen über das Unfallgeſetz, noch 
einmal für den Staatszuſchuß ein, indem ſie am 
Schluß deſſelben ſchreibt: 

„Indem der Reichskanzler ſich für den Staats- 


ſchließt in würdigſter Weiſe den Zug. Man langt 
in Schulzendorf an, der Proviantwagen nimmt die 
prompt gelieferten Zuthaten des „kleinen“ Gaft- 
wirths auf, der Geburtstagsdichter ſucht und fin- 
det ſeine portiſche Waldecke, die Geſellſchaft grup⸗ 
pirt ſich maleriſch, Trompetenfanfaren ſignaliſtren 
den Beginn — bald hätte ich geſchrieben des erſten 
Aktes — des Feſtes, das Piknik beginnt. Der 
Proviantwagen tritt in feine Rechte: zunächſt ent⸗ 
wickeln ſich aus ſeinem Innern eine Reihe von 
Klappſtühlen und gepolſterten Fußſchemeln für die 
Damen — ein moderner Dichter ſtattet ſelbſt ein 
Waldfeſt mit allem Komfort der Neuzeit aus, — 
dann kommen die Gedecke und nun alle Lecker biſ⸗ 
ſen, über die kalte Küche überhaupt verfügt. Ge⸗ 
füllte Poularden, Gänſeleberpaſteten, koſtbare Fiſche 
in Gelee, Hummermaponalſe u. ſ. w. mit Grazie 
in infinitum. Zum Feſten geſellte ſich natürlich 
auch das Flüſſige, zur Speiſe der herzerquickende 
Trank. Große Schüſſeln koſtbarer Erdbeeren — 
nach der Verſicherung des Gaſtgebers waren es für 
zwelhundert Mark (bei Erdbeeren darf man den 
Preis ja nennen) — mußten Wohlgeſchmack und 
Aroma den Moſel- und Rheinweinen borgen, im 
Waldesgrün verſteckt und auf weichen Moosteppich 
gebettet harrten ſilberne Champagnerkühler ihrer 
demnächſtigen Indlenſtſtellung, die Bowlengläſer 
klangen aneinander, der Dichter hatte ſchon zwei 
Witze gemacht und war bereite — in kaum einer 
halben Stunde — dreimal angetoaſtet worden. 
Da nahte das Verhängniß in Geſtalt des 
„großen Gaſtwirths“, der in Begleitung zweier 
handfeſter Hausknechte und zwei recht unternehmend 
ausſehender Köter ſchnurſtracks auf die Geſellſchaft 
losging und in kategoriſcher Weife die Räumung 
des Platzes forderte; denn der Boden, worauf die 
Geſellſchaft lagere, ſei ſein Terrain. Das Ge- 
burtstagskind Lindau, das ſich auf die gelungene 
Wahl des famoſen Lagerplatzes nicht wenig zu 
Gute gethan, iſt in peinlichſter Verlegenheit, nimmt 


Der kommende Nachmittag ſchaut eine flatt- den grimmen Gaſtwirth bei Seite und ſucht ihm 


liche Kavalkade. 


Ein Spipreiter in altdeutſcher im Flüſtertone begreiflich zu machen, daß er ums 


Tracht eröffnet den Feſtzug. Ihm folgt ein Krem⸗ Himmelswillen jeden Skandal vermeiden ſolle, denn 
ſer mit Mufit, und an dieſen reihen ſich der ge- ſeine Geſellſchaft beſtehe aus Perſonen allerhöchſten 


burtstägliche Feſtgeber und feine Gäſte, als da Ranges. 


„Was!“ ſchreit der erboſte und in ſei⸗ 


find: Graf Wilhelm Bismarck, Graf Limburg nem geſchäftlichen Renommee ſich geſchädigt erach⸗ 


Stirum vom auswärtigen Amt, Legationsrath Lin⸗ tende Gaſtwirth, 


dau, Generalkonſul Landau, Friedrich, 
der Materna, Herr v. Schönthan, auch ein Dich- 


„das wollen noble Leute ſein 


der 1 liegen hier im Graſe und freſſen wie die 
n 2, 
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Der dem Thierreich entnommene 
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zuſchuß — der ja kein Almoſen, ſondern nur die 
Ermöglichung einer Ait Sicherſtellung für die Zeit 
der durch Unfälle hervorgerufenen Noth ſein ſoll 
— entſchieden hat, überſah er nicht die nahe lie⸗ 
genden Schlußfolgerungen bezüglich der gefährlichen 
revolutionären Wirkungen, welche die erſte kleine 
Nachgiebigkeit gegen das von ſozialdemokratiſcher 
Seite aufgeſtellte Prinzip hervorbringen könne. Es 
iſt auch nicht gerade überraſchend, daß jenes Vor⸗ 
urtheil durch die prahleriſchen Hoffnungen der jo- 
zialvemokratiſchen Führer gewiſſermaßen eine Be- 
glaubigung zu erhalten ſcheint. Aber gewiß iſt 
auch die Ueberzeugung berechtigt, daß die erſte 
Nachgiebigkeit nicht in den Abgrund führen, jon- 
dern den revolutionären Gefah en wie der wach- 
ſenden Unzufriedenheit heilend und wohlthuend vor- 
beugen werde. 

Die verbündeten Regierungen haben ſich die— 
ſer Auffaſſung angeſchloſſen und laſſen ſich wider 
durch kleinliche Bedenken, noch durch großſpreche— 
riſche ſozialdemokratiſche Reden in ihrer Ueberzeu— 
gung irre machen, daß das Reich, welches in den 
letzten Jahren mehr und mehr die Notwendigkeit 
pofitiv wirkender Maßnahmen zum Wohle der ar- 
beitenden Klaſſen nicht nur anerkannt, ſon dern 
dieſelben wiederholt verſprochen hat, das „Körn— 
chen Wahrheit”, welches aus dem Dunkel der jo- 
ztaliſtiſchen Forderungen hervorleuchte, auch in die 
Geſetzgebung, nach Maßgabe der Verhältniſſe, ein- 
führen müſſe. Der Schrecken, den das „ſozialiſti⸗ 
ſche“ Prinzip jetzt noch wenigſtens im Reichstage 
ziemlich allgemein verbreitet, wird in nicht langer 
Zeit als ein von der Partei, welche das Gehen 
und Geſchehenlaſſen als die alleinſeligmachende Kraft 
des ſtaatlichen Lebens verehrt, großgezogener Itr⸗ 
thum erkannt werden. 


— — 


er werde gleich wieder kommen und der Geſellſchaft 
zeigen, was 'ne Harke iſt. In der That erſchien 
er auch in wenigen Minuten zum zweiten Male, 
und zwar nicht nur abermals in der angenehmen 
Hausknecht⸗ und Hundebegleitung, ſondern diesmal 
ſogar unter dem Schutze eines die bewaffnete 
Macht markirenden Landgendarmen. Dieſem ge- 
genüber wiederholte er ſeine Beſchuldigung, daß 
die Leute widerrechtlich auf feinem Grund und Bo- 
den verweilten und ſich für Perſonen von hohem 
Range ausgäben, während man es doch offenbar 
mit Schwindlern und Schlemmern zu thun babe. 
Die Stimmung in der Geſellſchaft wurde natürlich 
immer gereizter; Paul Lindau trat an den Gra- 
fen Bismarck heran und bat ihn, dem Gendarmen 
zu ſagen, wer er ſei. Inzwiſchen hatten Graf 
Limburg⸗Stirum und andere Perſonen von Diſtink⸗ 
tion den Landgendarmen umringt und von ihm 
verlangt, ſie gegen die Inſulten des Wirthes zu 
ſchüzen. Nun trat auch Graf Wilhelm Bismarck 
vor und apoſtrophirte den Wachter des Geſetzes: 
„Hören Sie, mein Lieber, ich bin der Reichstags- 
abgeordnete, Graf Wilhelm Bismarck, der Sohn 
des Reichskanzlers, und verlange für mich und die 
Geſellſchaft Schutz gegen die Inſulten des Wirthes.“ 
„Und ich bin Graf Limburg-Slirum vom aus- 
wärtigen Amt,“ rief der Träger dieſes Na- 
mens dazwiſchen, „und verlange daſſelbe.“ 
„Das kann Jeder ſagen, ereiferte ſich der 
Gaſtwirth, beweiſen Sie das!“ „Ja wohl,“ 
wiederholte der Landgendarm, ſich an den 
Sohn des Reichskanzlers wendend, „können Sie 
mir durch Papiere beweiſen, daß Sie Graf Bis- 
marck ſind?“ „Es iſt gegen meine Gepflogenhei— 
ten, auf Landpartien Legitimationspapiere mitzu⸗ 
nehmen,“ replizirte unwillig Wilhelm v. Bismarck; 
„hier iſt meine Karte, und wenn Ihnen dieſe nicht 
genügt, dann bringen Sie mir eine Vorladung vor 
Ihr Schulzenamt in meine Wohnung, Wilhelm 
ſtraße 76, Reichs kanzlerpalais. Ich werde pünkt⸗ 
lich erſcheinen.“ „Ich werde mich hüten,“ iſt die 
klaſſiſche Antwort des Gendarmen, „und werde zu 
Vismarck'n gehen; da könnt' ich ſchöne rausflie- 
gen.“ — „Und dann verlangen wir Beſtrafung 
des Gaſtwirths hier,“ ſchrie in hochgradiger Erre- 
gung Generalkonſul Landau dazwiſchen; „der Kerl 
hat behauptet, wir lägen hier im Graſe und frä⸗ 
pen wie die — 

Dieſe Provokation blieb nicht ohne Erwide⸗ 


ter, und noch zwei oder drei Dutzend andere min- Vergleich wirkte offenbar recht unangenehm auf die rung; mit Zornesröthe im Geſicht ſtürzte der Gaft- 


der berühmte, aber ebenſo diftinguirte und verdienſt⸗ Geſellſchaft, die Damen fuhren entſetzt von ihren 


wirth auf den Sprecher los und ſein wuchtiger 


volle Perſönlichketten, darunter zahlreiche beſſere Sitzen auf, die Herren traten in den Vordergrund Knotenſtock ſauſte auf den Kopf des Generalkonſuls 
Hälften. Ein ebenſo geheimniß⸗ wie verpeißungs- und formirten eine Art Schlachtlinie, der Wirth! nieder. Dieſer Schlag war das Signal zu einer 
voll ausſehender Wagen Huſter'ſcher Provenienz be- aber verſchwand mit der drohenden Verſicherung, ſolennen Keilerei. Die Damen flüchten mit lauten 
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Das Zeugniß der ſozialdemokratiſchen Lehr⸗ 
meiſter, daß der Staatszuſchuß die Eingangepforte 
zu dem Reich ihrer politiſchen Träume ſein werde, 
kann im Ernſt nicht als ein maßgebendes betrach⸗ 
tet werden. Die Meinung, daß „nicht Fürſt 
Bismarck die Sozialdemokraten, ſondern daß dirſe 
ihn hätten“, iſt nur eine Phraſe der Verlegen⸗ 
heit, binter der ſich die Anerkennung verbirgt, daß 
Fürſt Bismarck den richtigen Weg eingeſchlagen, 
um die Maſſen der Arbeiter, welche ſich jetzt 
noch an dem ſozialdemokratiſchen Gängelbande 
leiten laſſen, der revolutionären Führung zu ent⸗ 
reißen. 

Wenn die Arbeiter ſehen, daß der Staat eher 
und beſſer wie ihre Apoſtel für eine wirkliche Ab⸗ 
hülfe ihrer berechtigten Beſchwerden ſorgt, dann 
wird bei ihnen das Vertrauen und die Ueberzeu⸗ 
gung einkehren, daß „der Staat nicht eine ledig⸗ 
lich zum Schuß der beſſer ſituirten Klaſſen der 
Geſellſchaft erfundene, ſondern eine auch ihren 
Bedürfniſſen und Intereſſen dienende Eimich⸗ 
tung ſei“. 

Die revolutionären Gefahren werden nicht 
heraufbeſchworen, wenn man den berechtigten Kern 
der Forderungen der Arbeiter pflanzt und pflegt; 
nein, man bricht denſelben vielmehr die Spitze ab 
und leitet ſie in geordnete ebene Bahnen, wenn 
der Staat den Willen zeigt, der „wirklichen“ Noth 
der arbeitenden Klaſſe zu begegnen. Und deshalb 
iſt der Staatszuſchuß ein ebenſo praktiſches, wie 
hochbedeutend politiſches heilſames Mittel, deſſen 
Anwendung nicht mehr verhindert werden kann, 
aber auch als nothwendig anerkannt werden muß, 
wenn nicht von dieſem, ſo von einem anderen 
Reichstage.“ en = 

— Die Frage wegen Bildung des deutſchen 


Angſtrufen in die Büſche, die Herren greifen zu 
ihren Spazierſtöcken, die Hausknechte krempeln ihre 
Hemdsärmel hoch, die Köter ſtürzen ſich wuthſchnau⸗ 
bend auf die Geſellſchaft, die fie mühſam mit Stock⸗ 
ſchlägen von ſich abwehrt, und nur dem Dazwi⸗ 
ſchentreten des Gendarmen, der den prügelbewebr⸗ 
ten Arm des Gaſtwirths mit aller Gewalt feſthält 
und die mannhaften Helfershelfer deſſelben nach 
kurzem Ringen durch ſein obrigkeitliches Machtwort 
beſchwichtigt, iſt es zu danken, daß es nicht noch 
zu ſchlimmeren Handgreiflichkeiten kam. Die Ge- 
ſellſchaft räumt nun auf Ordre des Gendarmen 
den Platz und ſtedelt ſich in nächſter Nähe auf 
dem Terrain des kleinen Gaſtwirths an, wo das 
ſchnöde unterbrochene Feſt ſeinen Fortgang findet. 
Der Landgendarm aber iſt in ſeinem Gewiſſen noch 
nicht beruhigt: er läßt die Geſellſchaft unter der 
Bewachung des triumphirenden großen Gaſtwirths 
zurück und begiebt ſich nach dem nahen Tegel zum 
Ortsvorſtand, dieſem den ſchwierigen Caſus und 
vor allem die Ausſagen jenes Mannes rapporti- 
rend, der unter Mißbrauch eines jo hochangeſehe⸗ 
nen Namens ſich für den Grafen Wilhelm Bis- 
marck ausgebe. Dem Schulzen ahnt Unheil; er 
fürchtet, ſein Gendarm habe einen ungeheuerlichen 
Fehlgriff gethan und, da er den Grafen Wilhelm 
Bismarck von Perſon kennt, ſo begleitet er, kurz 
entſchloſſen, den Gendarm nach dem Lagerplatz der 
Geſellſchaft, in der inzwiſchen die heitere Stimmung 
berelts wieder die Oberhand gewonnen hatte. Belm 
Anblick des Grafen Wilhelm Bismarck, der den 
Ankommenden entgegentrat, wurde das Tegeler 
Ortsoberhaupt erſichtlich unruhig; ſeine ſchlimmſten 
Befürchtungen waren von der Wirklichkeit über- 
troffen. Graf Bismarck und die ganze Geſellſchaft, 
froh über die endliche Aufklärung, betrachteten die 
Sache natürlich von der heiteren Seite, nahmen 
den Gendarmen gegen die Fluth von Vorwürfen, 
die der Ortsvorſtand über das Haupt des Aerm⸗ 
fen ausgoß, in Schutz und luden ſchließlich den 
Ortsvorſtand ein, mit von der Partie zu fein. 
So endete ſchließlich Alles in ung trübter Harmo⸗ 
nie. — — — Paul Lindau aber will nie wieder 
ein Piknik in einer lauſchigen Waldecke veranftal- 
ten, ohne zuvor genaue Erhebungen über die Eigen⸗ 
thümerſchaft der betreffenden Waldecke gepflogen zu 
haben. Graf Willy ſeinerſeits fol die Erlebniſſe 
beim Lindau'ſchen Geburtstags ausflug ſeinem hoch⸗ 
mögenden Papa als ſchätzbares Material zu einer 
Novelle zum Forſtſchutzgeſez unterbreitet haben 
Da auch der Dichter Lindau aus dem Erxlebniß 
vorausſichtlich eine Novelle bauen wird, ſo hat das 
deutſche Volk aus Anlaß des Lindau ' ſchen Ge⸗ 
burtsfeſtes demnächſt zwei Novellen zu erwarten. 
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Volkswirthſchaftsraths wird den Reichstag wohl zu ſüdweſtlichen Algerien ſich entwickeln ließ, wird ins⸗ lich, überhaupt zur Beitreibung des Klageanſpruchs 
Anfang der nächſten Woche beſchäftigen; die Koften- | befondere auch der Civil-General-Gouverneur der 


bewilligung, über welche der Reichstag zu beſchlie- Kolonie, Albert Grevy, verantwortlich gemacht, der — ——— 


ßen hat und welche in der Kommiſſton nur mit allerdings wenig geeignet iſt, für eine energiſche 
einer Stimme Mehrheit erfolgt iſt, wird auch im militäriſche Operation gegen die Auſſtändiſchen die des Krankenhauſes die folgende Zuſchrift: 


Plenum zweifellos zu lebhaften Debatten führen, 
deren Ausgang noch nicht abzuſehen iſt. An den 
bezüglichen Debatten ſoll der Reichskanzler perſön— 
lich theilzunehmen beabſichtigen. 

— In der dritten Juniwoche beginnt bei den 
Infanterie⸗Regimentern des Gardekorps eine zwölf 
tägige Landwehrübung. Von jedem Regiment rückt 
während dieſer Zeit ein Bataillon zu Schießübun⸗ 
gen in die Umgegend aus. 

— Fürſt Milan Obrenovic von Serbien weilt 
jeit heute Mittag 12 Uhr in Berlin. Fahrplan⸗ 
mäßig ſollte er um 11 Uhr 44 Minuten eintref- 
fen, die ſeiner Harrenden mußten jedoch ihre Un- 
geduld 22 Minuten zügeln. Zu dieſen gehören 
in erſter Linie die zum Empfange anweſenden offi- 
ziellen Perſönlichkeiten, ſämmtlich in großer Gala: 
General à la suite Graf Lehndorff, General-Ad- 
jutant v. Steinäcker, der Gouverneur von Berlin, 
General von Franſecky, mehrere Flügel-Adjutanten 
des Kaiſers, der zur Dienſtleiſtung bet dem Fürſten 
befohlene Oberſt v. Faſſong, der Polizeipräſident 
v. Madai, ſowie der neue ſerbiſche Geſandte am 
biefigen Hofe, Oberſt Petronievitſch, mit einem At- 
taché. Im Hintergrunde hatten ſich ein Hoffourier 
und zwei kaiſerlicher Leibjäger poflitt. Den Per- 
rondienſt hatte Bahnhofs-Inſpektor Semmler, und 
die polizeiliche Aſſiſtenz leiſteten ihm die Haupt- 
leute Theißen und Uebe mit einer Anzahl Schuß 
leuten. Ein ziemlich zahlreiches Publikum hatte 
ſich eingeſunden, um den fremden Gaſt einer Ja— 
ſpektion zu unterziehen. Auf einem bevorzugten 
Platze ſtanden acht ſerbiſche Studirende der hieſi⸗ 
gen Hochſchulen — acht um den König. Eine 
gute Vorbedeutung für Fürſt Milans angeſtrebtes 
Königthum! — Als der lange Zug endlich in den 
Bahnhof einlief, ordneten ſich die zum Empfange 
anweſenden Perſönlichkeiten raſch in Reih' und 
Glied. Dem Zuge waren einige Schlaf- und 
Salonwagen der öͤſterreichiſchen Nordweſtbahn ein- 
gefügt. Diejen entſtieg zunächſt ein Adjutant des 
Fürſten in Uniform franzöſiſchen Schnitts mit 
rothen Beinkleidern und rothem Käppt, dann folgte 
Fürſt Milan ſelbſt. Der Fürſt von Serbien iſt 
ein Mann von erſt 27 Jahren, eine mittelgroße 
kräftige Geſtalt mit vollem Antlitz, welches ein 
flotter blonder Huſarenſchnurrbart ſchmückt. Die 
ganze, freundliche Erſcheinung paßte vortrefflich zu 
dem Koſtüm des Fürſten, welches große Aehnlich- 
keit mit unſerer Huſaren-Uniform hat. Den Kal- 
pack ſchmückte ein etwas größerer Federſtutz, als 
der unſerer Hufaren-Dffistere, und nur die rothen 
Beinkleider gaben der Erſcheinung etwas Fremdes. 
Im Großen und Ganzen bot der junge Fürſt das 
Bild eines ſchmucken Huſaren⸗Lieutenants, wie er 
im Buche ſteht. Die Vorſtellung der offiziellen 
Perſönlichkeiten bewirkte Herr v. Madat, die der 
ſerbiſchen Studirenden der Geſandte. Dann ging 
es durch die Empfangſalons zu den bereit ſtehen⸗ 
den Hofequipagen, welche den Fürſten und fein 
Gefolge, im Ganzen fünf Offiziere, nach dem 
Königsſchloſſe an der Spree brachten, wo dieſelben 
Quartier nahmen. 

— Der Aufſtand in Algerien, deſſen Wach⸗ 
fen von der franzöſiſchen Regierungspreſſe lange 
verheimlicht wurde, hat nachgerade in der Provinz 
Oran einen derartigen Umfang angenommen, daß 
Oppofitionsblätter wie der „Intransigeant“ bereits 
den drohenden Verluſt der nordafrikaniſchen Kolo⸗ 
nie ankündigen. Die wiederholten Niedermetzelun⸗ 
gen franzöſiſcher Detachements bekunden zunächſt, 
daß die thatſächliche Herrſchaft Frankreichs im ſüd⸗ 
weſtlichen Algerien völlig erſchüttert iſt. Ein heute 
vorliegendes offiztöſes Telegramm aus Algier vom 
5. d. M. charakteriſirt die Rathloſigkeit der fran ⸗ 
zöſiſchen Heerführung aufs Deutlichſte. In einem 
Athemzuge wird verſichert, daß der Chef der In- 
ſurrektion Bou⸗Amama unverzüglich von den ge- 
gen ihn aufgebotenen vier Kolonnen eingeſchloſſen 
und vom Rückzuge abgeſchnitten werden würde, 
falls es ihm nicht gelingen ſollte, nach dem Nord- 
often einen Ausweg zu finden. Die zugleich ge. 
meldete Ermordung des Brigadiers Bringard und 
acht ſeiner Leute durch die Aufſtändiſchen läßt eher 
die Lage der Franzoſen als eine gefährdete erken- 
nen. Unweit des franzöſiſchen Hauptpoſtens von 
Geryville wurde das erwähnte Detachement zu- 
nächſt von vierzig Reitern angegriffen, die aber 
bald anſehnliche Verſtärkung erfuhren, ſo daß es 
nur wenigen Franzoſen gelang, zu entkommen. 
Da die telegraphiſche Verbindung zwiſchen Gery- 
ville und Frendah durch die Inſurgenten völlig 
zerſtört worden iſt, müſſen die militäriſchen Ope⸗ 
rationen, die ohnehin durch die Hitze weſentlich er- 
ſchwert find, noch mehr gehindert werden. Bei⸗ 
nahe alle Parifer Blätter beſchäftigen ſich mit die⸗ 
ſen Vorgängen; der „Temps“ findet darin einen 
Troſt, daß die Sahara von Oran der gefährliche 
Theil Agerlens iſt und von Zeit zu Zeit immer 
von Neuem mit Waffengewalt behauptet werden 
muß. Die Oppoſitionsblätter dagegen weiſen auf 
den Zuſammenhang zwiſchen der tuneſiſchen und 
der algeriſchen Frage hin, da es leicht geſchehen 
könnte, daß die nordafrikaniſche Expedition, welche 
die Hegemonie in Tuneſien bezweckt habe, mit 
ernſthaften Verluſten in der bisherigen Kolonie 
ihren Abſchluß erhalte. Zugleich wird der Vor- 
wurf wiederholt, daß es ſich in Tunis nur um 
finanzielle Operationen gehandelt habe, wie die 
jüngſte Meldung der „Agence Havas“ beweiſe, daß 
die Verdrängung der italieniſchen Eiſenbahngeſell⸗ 
ſchaft Rubattino durch die franzöſiſche Geſellſchaft 
unmittelbar bevorſtehe. Für die Sorgloſigkeit, mit 
der die franzöſtſche Heeresführung die Dinge im 


erforderlichen Maßregeln zu treffen. 


Ausland. 


Paris, 7. Juni. Seitens der Gambettiſten 
werden alle denkbaren Anſtrengungen gemacht, um 
noch in der letzten Stunde das Votum des Senats 
am Donnerſtag zu einem für das Liſtenſkrutinium 
günſtigen zu machen Auf die Initlative Gam: 
bettas findet norgen eine allgemeine Verſammlung 
der drei ripublikaniſchen Fraktionen des Senats 
ftatt, in welcher ihre Stellung zur Liſtenſkrutinium⸗ 
frage erörtert werden ſoll, und auf welche die 
Gambettiſten vornehmlich rechnen, um ſchwankende 
Senatoren für ihre Sache zu gewinnen. Gambetta 
vereinigte heute eine Reihe ſeiner Intimen beim 
Dejeuner, darunter Ranc, Renault und die Senn- 
toren Teſtelin und Hebrard, Direktor des „Temps“, 
welche letztere die beiden Wortführer Gambeltas 
in jener Verſammlung ſein werden. 

Madrid, 3. Juni. Bei dem neulichen Feſt⸗ 
banket im Retiro hat ein Mitglied der Akademie 
und Profeſſor der Univerſttät, M. Menendez Pe- 
layo, ſich in höchſt mißfälliger Weiſe über Deutſch⸗ 
land vernehmen laſſen Selbſt denjenigen Blät- 
tern, welche ſonſt jede Gelegenheit zu direkten oder 
indirekten Angriffen und Sticheleien gegen Deulſch⸗ 
land benutzen, waren des noch recht jugendlichen 
Profeſſors Schmähreden zu ſtark und die Ent- 
rüſtung gegen dieſen iſt in den härteſten Worten 
zum Ausdruck gelangt. Der „Liberal“ und der 
„Imparclal“, die Organe der fortſchrittlich demo- 
kratiſchen und gemäßigt republikaniſchen Parteien, 
bezeichnen die Erklärungen des Herrn Pelayo als 
ebenfo unzeitgemäß und unſchicklich vom nationalen 
Geſichtspunkte, wie unhöflich und unpaſſend in 
einer Feſtlichkeit, die zu Ehren fremder Perſönlich⸗ 
keiten veranftaltet worden war. Im „Globo“, 
dem Organ der Poſſtlibiſten, leſen wir in einem 
allem Anſcheine nach von Herrn Caſtelar ſelbſt ver- 
faßten längeren Artikel ſogar folgende Sätze: 
„Es läßt ſich kaum erfaſſen, daß bei einem Ban: 
ket, welchem Deutſche beiwohnten, von deutſcher 
Barbarei geſprochen werden konnte, wie es auch 
unbegreiflich erſcheint, daß in Anweſenheit portu⸗ 
gieſiſcher Gäſte die Nationalität derſelben ohne 
Weiteres unterdrückt und die Grenzen Spaniens 
bis zur Mündung des Tajo ausgedehnt werden 
konnten; ja, es iſt räthſelhaft, wie in Gegenwart 
von Enropäern eine Lobpreiſung der Inquifition 
ſtattfinden konnte; denn letzteres iſt im Grunde 
genommen daſſelbe, wie wenn ein Häuptling aus 
Centralafrika unter civiliſirten Leuten Menſchenopfer 
und Menſchenfreſſerei verherrlichen wollte 
Welcher Art mögen nun erſt die geſchichtlichen 
Vorleſungen eines Mannes ſein, der die Nation 
eines Reuchlin und Luther, die Begründerin der 
modernen kritiſchen Philoſophie, das Vaterland 
eines Leibniz, das Volk, welches uns zuerſt mit 
den Verdienſten Calderons bekannt machte, als eine 
barbariſche bezeichnet! Der Gedanke, daß in un- 
jerer Centraluniverſttät Lehrer wie Herr Pelayo 
wirken, kann einen in der That mit Trauer er- 
füllen ... Wir bitten unſere deutſchen Freunde, 
ſowie die in ihrer Nationalität und Raſſe belei⸗ 
digten Profeſſoren, die Duldung, Freiheitsliebe 
und Gefittung der Spanier nicht nach der Unduld⸗ 
ſamkeit und Ungezogenheit der Neukatholiken be⸗ 
urthellen zu wollen .... Der Lauf der Zeiten 
vermochte ſogar die entſetzliche Inquiſition Phi- 
lipps II. niederzuſchmettern; unſere Freunde werden 


ſich ſelbſt darüber Rechenſchaft geben können, über 


welche Scheiterhaufen heutzutage die Ingquiſttion 
des Herrn Pelapo wird verfügen können“ Bei 
einem vorgeſtern abgehaltenen Feſtmahl der Preſſe, 
zu welchem auch die anweſenden Korreſpondenten 
deutſcher Blätter Einladungen erhalten hatten, er- 
griff endlich der Präſident des Komitees für die 
Calderonfeier ſelbſt, Herr Romero Ortlz, das 
Wort, um in längerer ſchwungvoller Rede und 
unter allgemeinem Beifall die romaniſchen Bölker 
als die Urheber der europäiſchen Kultur und 
Deutſchland als das „denkende Hirn“ Europas zu 
feiern. Dr. Faſtenrath aus Köln brachte darauf 
im Namen der deutſchen Preſſe ein Hoch auf das 
Vaterland Calderons aus, das er „in keiner Weiſe 
für die Phraſen eines gewiſſen Jünglings verant- 
wortlich machen könne“. Die enthuſtaſtiſche Stim⸗ 
mung der Feſtgeneſſen, die hierdurch ſchon um ein 
Weſentliches erhöht worden war, artete indeſſen 
geradezu in ſtürmiſche Betzeiſterung aus, als einer 
der anweſenden Vertreter der franzöſtſchen Preſſe 
auf die Verbrüderung und den Frieden der Völker 
trank und die franzöſiſchen Revanchegelüſte gegen 
Deutſchland als unwürdig der modernen Geſittung 
bezeichnete. Ainsi soit-il. 


Provinzielles. 

Stettin, 9. Juni. Zum Säkularfeier des 
berühmten Erfinders der Eiſenbahnen geht heute im 
Elyſtum Theater eine Novität „George 
Stephenſon“, aus dem Schwediſchen des L. Diet- 
richſon (Profeſſor der Kunſtgeſchichte an der Aka- 
demie in Chuiſttania), für die deutſche Bühne be- 
arbeitet von E. Jonas, in Szene. 

— Die Beſtimmung des 8 24 der Civil⸗ 
prozeßordnung, wonach für Klagen wegen vermö— 
gensrechtlicher Anſprüche gegen eine Perſon, welche 
im deutſchen Reich keinen Wohnſitz hat, das Gericht 
zuſtändig iſt, in deſſen Bezirke ſich das Vermögen 
derſelben befindet, findet nach einem Urtheil des 
Reichsgerichts, II. Civilſenats, vom 29. Asril d. J., 
auch in den Fällen Anwendung, in welchen das 
Vermögen der Zwangsvollſtreckung nicht zugäng⸗ 


zu machen. 


nicht verwendbar iſt. 


Wir erhielten geſtern ſeitens der Verwaltung 


„Stettin, 7. Juni 1881. 

Der verehrlichen Redaktion der „Stettiner 
Zeitung“ theilen wir auf die am 4. d. M. von 
dem erblindeten Topolsky erhobene Beſchuldi⸗ 
gung, daß ihm von einem Wärter des Kranken- 
hauſes der Arm gebrochen und eine Rippe geknickt 
ſei, Folgendes zur Aufklärung der Sache und 
geeignetem Gebrauch ergebenſt mit: 

Topolsky iſt am 7. Mat cr. aus jei- 
ner Wohnung, in welcher er mit einer Frau 
Lange lebt, mittelſt Krankenwagen nach dem 
Krankenhauſe geholt, und am delirium tre- 
mens leidend, daſelbſt aufgenommen. 

Nach einigen Tagen machte es ſein Zuſtand 
erforderlich, daß er durch Riemen über der Bruſt 
und mit den Armen und Beinen auf der Bett- 
ſtelle feſtgeſchnallt werden mußte. Sein unbändi⸗ 
ges Toben und Gebahren in dieſer Lage, ſein Rin- 
gen mit den Riemen, um los zu kommen, und 
jeine große Erregung waren die Veranlaſſung, daß 
er ins Iſolirhaus geſchafft wurde. Am andern 
Morgen, in ſeinem Zuſtande beruhigt, erklärte er 
dem betreffenden Arzt, daß ihm Alles im Leibe 
und der Arm ſchmerze. Es wurde ein Bruch des 
Armes konſtatirt und derſelbe in einen Gypsver⸗ 
band gelegt. Woher nun der Bruch entſtanden, 
läßt ſich mit Beſtimmtheit nicht feſtſtellen, da Pa- 
tient ſich in einer Station befunden, in der nur 
Geiſteskranke lagen; die größte Wahrſcheinlichkeit 
ſpricht jedoch dafür, daß er ſich die Schäden durch 
das Ringen mit den oben erwähnten Riemen ſelbſt 
zugezogen hat; eins aber können wir konſtatiren, 
daß der betreffende Wärter nicht Topolsky's wegen 
entlaſſen wurde, da nicht der mindeſte Verdacht 
begründet iſt, daß Topolskly vom Wärter geſchlagen. 

Daß Topolsky mit dem gebrochenen und ge- 
ſchienten Arm entlaſſen worden, geſchah auf wie- 
derholte an die Herren Aerzte des Krankenhauſes 
gerichtete Bitten und Biiefe, nach denen ſogar 
Verwandte des Topolsky in Lebensgefahr ſchweben 
mußten, die ihn zu ſprechen verlangten. Topolsly 
iſt darauf von dem Oberarzt des Krankenhauſes, 
Herrn Dr. Wegner, mit der Weiſung entlaſſen, 
nach einigen Wochen mit ſeinem Arm ſich vorzu⸗ 
ſtellen und weitere Behandlung zu gewärtigen. 
Wider feinen Willen kann und darf kein zurech⸗ 
nungsfähiger Menſch im Krankenhauſe zurückge- 
halten werden, das Krankenhaus iſt kein Gefan⸗ 
genhaus.“ 

Soweit die Erklärung. 

Wir brauchen unſere Leſer auf das Ungenü⸗ 
gende derſelben wohl nicht beſonders aufmerkſam 
Blaue Flecke und Armbrüche pflegen 
nicht von ſelbſt und ohne äußere Veranlaſſung zu 
fommen. Wir fürchten daher, es wird kaum Je⸗ 
mand geneigt ſein, der obigen Erklärung, wonach 
ter Armbiuch des auf der Bettſtelle noch dazu 
feſtgeſchnallten T. ſich aller Wahrſchein⸗ 
lichleit nach wie von ſelbſt vollzogen habe, ſonder⸗ 
lichen Glauben beizumeſſen Ebenſowenig vermö⸗ 
gen wir anzunehmen, daß es in dem Iſolirhaus 
ſpuke. Wir bedauern daher aufrichtig, daß der 
Verwaltung des Krankenhauſes die Feſtſtellung des 
Thatbeſtandes, woher jener Armbruch entſtanden, 
nach ihren eigenen Worten ſo wenig gelungen. 
Bei völliger Aufklärung des Sachverhalts würde 
man wenigſtens vor der Wiederkehr ähnlicher Vor⸗ 
gänge ſich geſchützt wiſſen, während das jetzt leider 
nicht der Fall iſt. Es ſcheint uns daher doch ab⸗ 
ſolut nothwendig, daß auf die Behandlung der 
Kranken in dieſem „Tempel der Humanität“ ein 
ſtrengeres Augenmerk als bisher gerichtet werde. 
Auch die blauen Flecke einzelner Kranken, die merk⸗ 
würtiger Weiſe immer von einem Sturze der 
Kranken aus dem Belt herrühren ſollen, dürften 
dann vielleicht verſchwinden. 


Kunſt und Literatur. 
Theater für heute. Elyfium: „George 
Stephenſon.“ Lebensbild 3 Akten. Belle vue: 
„Die Märchentante.“ Luſtſp. 3 Akten. 


Vermiſchtes. 

— Unter den vielen jetzt in Budapeſt er⸗ 
zählten Gorove- Anekdoten haben die folgenden den 
Vorzug, daß fie wahr find. Im Jahre 1868 er- 
ſchien im „Szazadunk“ eine Serie intereſſanter 
Artikel zur Gewerbegeſeßfrage, welche damals auf 
dem Tapet war. Der Handelsminiſter Gorove 
fragte den Redakteur des genannten Blattes, wer 
der Verfaſſer derſelben jet, er möchte dieſe Frage 
mit dem Autor eingehender beſprechen. „Exzellenz 
können dies um fe leichter thun“ — antwortete 
der Redakteur — „als der Verfaſſer jener Artikel 
im Handelsminiſterium arbeitet. Er nennt ſich 
Matlekovics und iſt Konzipiſt in dem Eurer Er- 
zellenz unterſtehenden Miniſterlum.“ Bald darauf 
ward M. zum Miniſterialſekretär ernannt. — Ein 
anderes Mot. Gorove wollte als Miniſter in das 
Expedit des Hauptpoſtamtes gehen; er fragte einen 
im Korridor des erſten Stockwerkes promenirenden 
Poſtbeamten, in welchem Trakte das Expedit ſich 
befinde? „Im Parterre,“ lautete die barſche Ant- 
wort. Vom Parterre wurde Gorove wieder in 
den erſten Stock gewieſen; dort erſuchte er den 
Poſtbeamten abermals, ihm das Expedit zu zelgen. 
„Sagt ich Ihnen doch ſchon, wo das Expedit zu 
ſuchen ſei.“ — „Ja, aber vom Parterre hat man 
mich wieder hierhergeſchickt; ich bitte, mich nicht 
hin- und herlaufen zu laſſen.“ — „Ich aber bitte 
Sie, nicht grob zu ſein, ich bin Poſtoffiztal X.“ 
— „Freut mich; bin Miniſter Gorove, gehorfam- 
ſter Diener!“ Sagt's und wendete ſich der Treppe 


zu. Am nächſtfolgenden Tage war Herr X. nicht 
mehr Poſtoffiztal. 

— Aus Paris wird der in Algier erfolgte 
Tod Henrt Vleuxtemps' gemeldet. Die Tonkunſt, 
insbeſondere die Muſe der Violine, verliert in ihm 
einen ihrer berufenſten, begabteſten Jünger, der, 
wenngleich mit ſeinen Virtuoſen-Triumphen bereits 
früheren Jahrzehnten angehörend, doch in ſeinen 
Kompofitionen noch auf längere Zeit unter den 
„Lebenden“ weilen wird. Ein geborener Belgier 
(geboren zu Verviers am 20. Februar 1820), 
zählte er bereits mit acht Jahren zu den Wunder- 
kindern, jo daß Beriot in Brüſſel ſich ſeiner an- 
nahm; bald jedoch zog er es vor, etwas Ordent— 
liches zu werden, ſtatt nach einigen Jahren vagi- 
renden Birtuofenthums der Vergeſſenheit anheim 
zufallen: ſtrenge Studien unter Serſter in Wien 
und Reicha in Paris, ſpäterhin (1846 — 52) eine 
ſeſte Stellung als Konzertmeiſter der Petersburger 
Hofkapelle ſchützten ihn vor den Ausartungen der 
Reproduktion und verhalfen — innerhalb der 
Sphäre feiner natürlichen Begabung — feinem 
reichen und geſchmeidigen Talente zu jener Ver- 
innerlichung, deren Reſultate in ſeinen trotz allen 
Glanzes der Solidität nicht entbehrenden Konzer 
ten, Polonaiſen ꝛc. zu Tage liegen. Wie er, als 
Virtuoſe zwar der belgſſchen Schule angebörig, 
doch in ſeinem Spiele hinſichtlich Größe und Fülle 
des Tons, breitem, energiſchem Bogenſtrich ſich der 
Spohr'ſchen, d b. deutſchen Schule näherte, jo tft 
er als Komponiſt beſtrebt geweſen, Solo-Inſtru⸗ 
ment wie Orcheſter ſelbſtſtändig zu behandeln, jo 
zwar, daß erſteres dominirt, daß letzteres jedoch 
nicht zum bedeutungeloſen Füll- und Flickwerk de- 
gradirt wurde. Und darum haben die beſten ſei— 
ner Werle, die Konzerte in d-moll und a-moll 
(das Pathos der moll-Tonarten ſchlun überhaupt 
feiner Individualität zuzuſagen) heute noch blei- 
benden Werth. Der Abend feines Lebens war 
nicht wolkenlos; nachdem er bereits 1868 ſeine 
Gattin und Reiſegefährtin, die Wiener Pianiſtin 
Joſefine Eder verloren hatte, beſiel ihn in den 
letzten Jahren eine Lähmung des Armee, die ihn 
das geltebte Inſtrument gänzlich aufzugeben zwang, 
und ihn auf Unterricht und Kompoſitton be— 
ſchränfte. Bruſtleiden wies ihn ſpäter nach des 
Südens milderer Luft; hier iſt er dann, verein- 
ſamt und vergrämt, geſtorben. 

— Eine kurioſe Statiſtik veröffentlicht der 
„Figaro“. Man hat nämlich berechnet, daß in 
allen Landern Europas täglich in Summa zwei 
Milliarden Streichhölzer verbraucht werden, und 
daß zu der Herſtellung des jährlichen Bedürnfniſſes 
400,000 Kubikmeter Holz und 210,000 Kilo 
Phosphor verwendet werden Wenn man ferner 
berechnet, daß zum Entzünden des Streichholzes 
nur eine Sekunde (?) nöthig iſt, ſo gelangt man 
zu dem Reſultate, daß die Bewohner Europas täg- 
lich 550,000 Stunden zum Anreiben der Streich- 
hölzer veiwenden. Wie „Figaro“ das herausbe⸗ 
kommt, wiſſen wir leider nicht. 

— Eine Wette ganz eigenthümlicher Art ift 
kürzlich unter Berliner Sportsmen zum Austrag 
gebracht worden Es handelte ſich um die Frage, 
wie lange ein Reiter auf einem ruhig ſtehenden 
Pſerde das Sitzen werde aushalten können, ohne 
einzuſchlafen. Lieutenant von S., ein auf allen 
Rennbahnen ſehr bekannter Sportsmann, erbot ſich, 
24 Stunden ohne abzuſitzen oder einzuſchlafen auf 
einem und demſelben Pferde im Stalle und vor 
der Krippe im Sattel auszuhalten. Es wurde ſo⸗ 
fort gewettet und Lieutenant von S. hat die 
Wette gewonnen. 


Tele graphiſche Depeſchen. 

Kiel, 8. Juni. Das Panzergeſchwader ift 
heute früh zu einer größeren Uebungsfahrt nach 
Danzig und Memel in See gegangen. j 

Ems, 8. Juni. Der König von Sachſen 
iſt heute Vormittag nach Trier abgereiſt; der Kö⸗ 
nig von Schweden begleitete denſelben bis zum 
Bahnhof. 

Wien, 8. Juni. Der Kronprinz und bie 
Kronprinzeſſin ſind heute früh nach Prag abgereiſt, 
vor dem Bahnhöfe wurden dieſelben von der zahl⸗ 
reich verſammelten Menſchenmenge mit enthuſtaſti⸗ 
ſchen Kundgebungen begrüßt. Jeder offiztelle Ab⸗ 
ſchied war verboten. 

Petersburg, 7. Juni. Der Reichskanzler 
Fürſt Goriſchakoff muß wegen Unwohlſeins das 
Bett hüten und konnte daher vom Katſer noch 
nicht empfangen werden. 

Bulareſt, 8. Juni. Die geſtrigen Verhand- 
lungen der Deputirtenkammer über die Interpella⸗ 
tion betreffs der Donaufrage dauerten bis 1 Uhr 
Morgens. Zahlreiche Redner ſprachen ſich gegen 
eine gemiſchte Kommiſſion aus und richteten an 
die Regierung die Aufforderung, ſich genau an die 
Stipulationen der beſtehenden Verträge zu halten. 
Schließlich wurde die einfache Tagesordnung, für 
welche auch die Regierung eintrat, mit 39 gegen 
25 Stimmen angenommen. 5 Abgeordnete ent- 
hielten ſich der Abſtimmung 

Athen, 7. Juni. Minifterpräfident Kumun- 
duros hat interimiſtiſch auch das Minifterium des 
öffentlichen Unterrichts übernommen. 

Dublin, 8. Juni. Das amtliche Blatt ver- 
öffentlicht einen Erlaß, durch weichen die Abhal- 
tung eines agrariſchen Meeting zu Mullingar, 
Grafſchaft Weſtmeath, verboten und beſondere Vor- 
ſichtsmaßregeln getroffen werden. 

Geſtern iſt es in Shull in Folge des Ge— 
rüchts von der Verhaftung des Ortspfarrers zu 
einer eruſtlichen Ruheſtörung gekommen. Die Tu- 
multuanten demolirten das Straßenpflaſter und zer⸗ 
ſtörten die Telegraphenleitung. Die Polizei machte 


vom Bajonet Gebrauch, aus Cork wurde militärt⸗ 
ſche Hülfe regulrirt. 


